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N
a, seid Ihr schon müde?“ Stojan
Kerbler lacht. Er steht in der
Tür seiner Wohnung im 4.
Stock eines Wohnblocks in

Ptuj. Einen Aufzug gibt es nicht. Man
muss die Treppe nehmen. „Ich gehe jeden
Tag mindestens zweimal rauf und runter“,
erzählt der alte Herr. Er wird bald 82 Jah-
re alt. Seit dem Tod seiner Ehefrau lebt er
allein in der Wohnung. Während des Lock-
downs infolge der Corona-Pandemie ha-
ben ihn seine Kinder mit Lebensmitteln
versorgt. Aber in den vergangenen 14 Ta-
gen seien schon mehrere Künstler, Journa-
listen, Galeristen und Ausstellungsma-
cher da gewesen, berichtet er. Kein Wun-
der, denn der Fotograf ist seit 2020 Träger
des Prešeren-Preises, der höchsten slowe-
nischen Auszeichnung für Kunst.

Seine Wohnung, hinter einer starken
Tür mit doppelter Verriegelung, ist eine
wahre Schatzkammer. An den Wänden
hängen Fotos und Bilder, am Ende des Kor-
ridors steht eine Büste Kerblers. Besonders
spannend ist das Labor, in dem er seine Fo-
tos selbst entwickelt. Hier hängen auch Pos-

ter von großen Ausstellungen, in denen sei-
ne Fotos gezeigt wurden. Im Wohnzimmer
gibt es ebenfalls Fotos und Bücher, einen
Strauß frischer Blumen aus seinem Garten
im Heimatort Ptujska Gora und einen klei-
nen Schreibtisch mit Computer. „Den Pre-
šeren-Preis habe ich bekommen, nicht ge-
wonnen“, stellt der Fotograf klar. „Gewin-
nen ist ein sportlicher Ausdruck. Ein jünge-
rer Fotograf sagte mir, dass dies keine Be-
lohnung für mich sei, sondern für uns Foto-
grafen der jüngeren Generation. Weil zum
ersten Mal die Fotografie diese höchste
Auszeichnung gewann. So empfinde ich
dies auch als einen Sieg für die Fotografie.
Natürlich auch in Anerkennung meiner per-
sönlichen Arbeit.“

Die erste Kamera erhielt er von seiner
Mutter. „Das erste Kind meiner Eltern ist
1934 an Diphtherie gestorben, gerade als
meine Mutter mit meiner Schwester
schwanger war. Und weil es von dem ver-
storbenen ersten Kind nur ein oder zwei
Bilder gab, hat meine Mutter eine Kamera
gekauft. Die hat sie später dann mir gege-
ben.“ So entwickelte sich aus dem Wunsch
der Mutter nach einer Dokumentation des
Familienlebens langsam auch der Foto-
graf Stojan Kerbler, der sich später für sei-
ne Fotos Kameras ausborgte und erst 1959
die erste eigene kaufte. Kerbler studierte
Elektrotechnik und war ab 1965 in einer
Aluminiumfabrik, etwa zehn Kilometer

westlich von Ptuj, beschäftigt. Er sorgte
als Einkäufer dafür, dass täglich der hohe
Stromverbrauch der Firma gedeckt war.
„Es gab dort aber keinen Fotografen“, er-
zählt Kerbler, „so habe ich während der
Arbeitszeit für die Werkszeitung fotogra-
fiert. Die Arbeiter waren richtige Typen.
Sie haben damals für die Fabrik gelebt, sie
haben sich mit ihr identifiziert. Und die
meisten kamen aus dem Haloze.“

Dort, im wenige Kilometer südlich von
Ptuj gelegenen Hügelland, findet Kerbler
seine heute bekanntesten Motive, die er
konsequent in Schwarzweißtechnik auf-
nimmt. „Die Menschen waren sehr offen
und freundlich zu mir. Sie kannten mei-
nen Nachnamen, weil meine Eltern Leh-
rer waren und sie unterrichtet hatten. Nie-
mand hat für ein Foto posiert. Und das
sieht man den Fotos an. Die Menschen wa-
ren einfach authentisch, sie hingen sehr
an ihrem Land und waren glücklicher, als
wir es heute sind.“

Kerbler macht Fotos von Menschen in ih-
rem Alltag, zum Beispiel auf Festen, Märk-
ten, auf dem Schulweg, bei der Weinlese
oder beim traditionellen Schlachten. Wie
viele Fotos im Lauf all der Jahre entstan-
den sind, kann er nicht sagen. Auch nicht,
welches seiner Fotos ihm am besten gefällt:
„Das ist so, als ob man eine Mutter fragte,
welches ihrer Kinder das schönste sei.“

Marjeta Ciglenečki, pensionierte Kunst-
historikerin der Universität Maribor, hat
gemeinsam mit Stojan Kerbler und über
ihn Bücher und Aufsätze publiziert. Als sie
von ihrer Erfahrung erzählt, schmunzelt
sie: „Als ich die ersten Fotos der Serie ,Koli-
ne‘ vom traditionellen Schweineschlach-
ten im Haloze sah, war ich entsetzt. So viel
Blut und Gewalt. Deshalb war ich froh,
dass die erste Ausstellung mit diesen Bil-
dern in Maribor stattfand und nicht in
Ptuj.“ Diese Ausstellung wurde jedoch ein
Erfolg, weitere folgten. „Im Zentrum sei-
ner Fotos“, erklärt Ciglenečki, „steht im-
mer der Mensch. Kerbler fotografierte die
Menschen frontal, sie verschmelzen mit
der Landschaft und ihrer Tätigkeit.“ Für
das beste Bild hält die Kunsthistorikerin
heute ausgerechnet ein Bild aus der Serie

,Koline‘, und erklärt dazu: „Dieses
Schwarzweißfoto zeigt 1977 einen Blick in
eine typische Wohn- und Schlafstube im
Haloze. Im rechten Viertel des Fotos sieht
man in schwarzem Mantel den Rücken des
Metzgers. Vor ihm liegt auf einem Tisch
ein geschlachtetes Schwein, das wegen der
extremen Kälte nicht im Hof des Hauses
zerlegt werden konnte. Der Blick folgt den
Umrissen des toten Tieres nach links, dort
steht an der Wand ein einfaches Bett, über
dessen Kante ein helles Wischtuch liegt. In
dem Bett unter der Decke kaum erkenn-
bar, ein sterbender Mann. Auf der Bettkan-
te sitzt ein Besucher, mit schwarzem Hut
und Mantel. Gegenüber steht ein zweites
Bett an der rechten Wand. Darauf sitzen in
Winterkleidung und mit Mützen vier klei-
ne Kinder, die gebannt die Arbeit des Metz-
gers beobachten. So erzählt Kerbler in ei-
nem einzigen Foto vom Alltag und der Kul-
tur im Haloze der 1970er Jahre. Aber
gleichzeitig auch ganz allgemein von der
menschlichen Existenz, von Leben und
Tod, und das Foto unterstreicht diesen
Kreislauf noch durch die elliptische Kom-
position des Bildes.“

„Aber“, sagt Kerbler, „diese Menschen
gibt es nicht mehr. Früher war die Region
Haloze dauerhaft bewohnt und wurde be-
wirtschaftet. Heute liegen viele Teile
brach. Als Slowenien unabhängig wurde,
schämten sich viele Menschen hier sogar
für das Leben ihrer Großeltern. Aber das
hat sich in letzter Zeit aufgrund des Preše-
ren-Preises und des damit verbundenen
Erfolgs geändert.“ Andererseits spiele es
aber keine Rolle, dass die Bilder in Slowe-
nien aufgenommen wurden. Denn Stojan
Kerbler kennt Menschen, die diese Fotos
an ihre Kindheit in Serbien oder anderen
Ländern erinnern. „Diese Fotos sind uni-
versell, wenn sie einen berühren. Das
kann geschehen, weil sie eine persönliche
Erinnerung auslösen, oder weil einen das
Leben der Menschen insgesamt berührt.“

Marjeta Ciglenečki meint dazu: „Kerb-
ler schuf eine präzise künstlerische Doku-
mentation der Landschaft, der Menschen
und ihres Lebens im Haloze der 1970er
Jahre, man muss aber nicht wissen, wo
das Haloze liegt. Man versteht diese Bil-
der auch in New York oder Berlin oder Pa-
ris.“ Und so fand Kerbler über die Gren-
zen Sloweniens hinaus große Aufmerk-
samkeit. Beim internationalen „Festival
der Poesie und des Weins“ 2018 in Ptuj
kam der deutscher Dichter Michael Krü-
ger mit den Fotos von Stojan Kerbler in
Kontakt. Kerbler zeigt stolz ein Gedicht,
dass Krüger im Sommer 2020 schrieb,
nachdem er, wie es in dem Gedicht heißt,
„eine Stunde mit den Fotografien von Sto-
jan Kerbler gesprochen habe. Wenn man
solche Bilder sieht, die einen nie mehr ver-
lassen, weiss man, dass wir das 20. Jahr-
hundert nicht abhaken können.“

Seit 20 Jahren fotografiert Stojan Kerb-
ler keine Menschen mehr. Nun porträtiert
er in Schwarzweißfotos historische Höfe
in Ptuj und schafft Serien zu den Themen
Räume und Vergänglichkeit. Auch damit
dokumentiert er besonders für junge Men-
schen eine verschwindende Welt.

Matija Berden Strelec, Matija Peršak, Matic
Kramberger,Gymnasium Ptuj/Slowenien

Fotos, die man nicht
vergisst: ein Künstler
aus Slowenien.

Beim Malen schalten
sie den Kopf aus: eine
Schweizer Gruppe.
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NS-Regimes: Felix-
Nussbaum-Haus.
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E s geht mir nicht um den Ruhm,
sondern um den Prozess und
meine Weiterentwicklung“,

sagt die 50-jährige Hobbykünstlerin
Elizabeth Rüegg. Von Beruf ist sie di-
plomierte Atemtherapeutin und
wohnt in Zumikon bei Zürich. Das
Hobby finanziert sie durch den Ver-
kauf ihrer Gemälde. Wie auf dem Bild
„Reichtum und Fülle“ stellt das leuch-
tend glänzende Gold und Silber den
Reichtum dar. Zwischen den unzähli-
gen Farbschichten sind Materialien,
wie zum Beispiel Stoff, zu erkennen.
Diese drücken die Fülle des Reich-
tums aus. Durch die ausgewählten
Acrylfarben hat das Bild einen beson-
deren Schein. „Da ich mit Formen,
Materialien und Farben experimentie-
re, entsteht auf der Leinwand auch im-
mer ein Teil von mir. Meistens gebe
ich das unbewusst preis, manchmal
aber auch bewusst.“

Andere Hobbykünstlerinnen wie
die 47-jährige Juristin Petra Fetz aus
Lenzburg (LU) möchten zusätzlich ei-
nen Einblick in ihre jetzige Stimmung
geben. Hingegen sind die Werke der
40-jährigen leitenden Hauswirtschaf-
terin Regina Gloor aus dem Tessin so
persönlich gehalten, dass sie ihre Wer-
ke nicht groß zeigen möchte.

Die Motivation der drei Frauen be-
steht darin, dass sie einen Ausgleich
zur Arbeit suchen und einen freien
Kopf bekommen. Sie möchten auch
Neues ausprobieren. Ihre Inspiratio-
nen holen sie sich von anderen Künst-
lern, aus Büchern, von Youtube oder
Instagram. Andererseits kommen sie
aus ihrem Inneren, beschreiben ihre
Gefühle, oder sie lassen sich vom
Kursleiter Robert Süess aus dem Kurs
„Wege in die neue Abstraktion“ in Un-
terentfelden im Kanton Aargau inspi-
rieren. Er ist ein bildender Künstler
und im Gegensatz zu den Hobbykünst-
lerinnen ausgebildeter Typograph:
„Das Hobby zum Beruf zu machen ist
etwas vom Schönsten.“ Seit 14 Jahren
ist der 69-Jährige Dozent für experi-
mentelle Malerei an bekannten Aka-
demien im deutschsprachigen Raum
Europas. Er lässt seine Malerei von
der Natur inspirieren, indem er zum
Beispiel Ausschnitte von Baumstäm-
men und Häusern fotografiert. Mit sei-
nen Werken möchte er Freude, Har-
monie, Formen und Farbe auf unpoli-
tische Weise vermitteln. Sein Atelier
ist in Dagmersellen zu bestaunen. Die-
ses befindet sich im Kanton Luzern,
wo er auch aufgewachsen ist.

Alle drei Hobbykünstlerinnen ar-
beiten wie Kursleiter Süess mit Acryl-
farben. Für ihre Werke benötigen sie
viele Materialien, denn auf die Bilder
kommt nicht nur Farbe. Mögliche Ma-
terialien, die sie auf die Leinwand kle-
ben oder unter die Farben mischen,
sind beispielsweise Bitumen, Pigmen-
te, Asche, Sand, Champagnermehl,
Kreidemehl, Gips, Tinte, Stoffe, Papie-
re sowie Zeitungen. Die eher realis-
tisch wirkende Regina erläutert es im
Stimmengewirr der anderen Hobby-
künstler so: „Mit Acryl kann man al-
les mischen, da gibt es keine Gren-
zen.“ Diese Möglichkeit des Acrylma-
lens lassen die Bilder vielfältig und au-
ßergewöhnlich wirken. Jedes Stück ist
dann einzigartig. Auch nur schon die
Art, wie man die Acrylfarben mi-
schen kann, ist unterschiedlich. Die ei-
nen mischen direkt auf der Leinwand,
während andere Farbpaletten dafür

benutzen. Die kurze Trocknungszeit
ist der wichtigste Grund für die Wahl
von Acrylfarben. „Öl braucht im Ge-
gensatz zu Acryl viel mehr Zeit zum
Trocknen, und es stinkt“, erklärt Eliza-
beth, angehende psychologische Bera-
terin, während sie gemütlich mit ge-
kreuzten Beinen auf ihrem Stuhl sitzt.
Dieser Trocknungsprozess ist wichtig,
denn diese Künstler arbeiten mit vie-
len Schichten. Wenn die Farben noch
feucht sind und man dann gleich mit
der nächsten Schicht weitermacht,
vermischen sich die Farben der
Schichten. „Zudem leuchten Acrylfar-
ben auch so schön, und zum Verarbei-
ten gefallen sie mir sehr“, ergänzt der
erfrischend jung gebliebene Robert,
der sein Wissen seinen Kursteilneh-
mern gerne weitergibt.

Wenn Elizabeth, Regina, Petra und
Robert mal anfangen, ihre Pinsel in
Schwung zu setzen, malen sie einfach
aus dem Bauch heraus: „Mein Ziel für
diesen Kurs ist es, den Kopf auszu-
schalten, und deswegen male ich
nicht nach Konzept, sondern einfach
drauflos“, erklärt die Tessinerin Regi-
na. Nach einiger Zeit aber entstehen
Formen und Farben, so sagt Petra:
„Ich lasse mich von den Farben inspi-
rieren, die nach vielen Schichten ent-
stehen.“ Für Robert spielt seine jewei-
lige Stimmung auch eine wichtige Rol-
le bei der Wahl von Farben und For-
men. „Es gibt Tage, an denen es nicht
so gut läuft, dann nehme ich schon an-
dere Farben als an einem Tag, wenn
es mir leicht von der Hand geht.“ Je-
doch ist zu bedenken, dass man we-
gen des Trocknungsprozesses für ein
Bild in der Regel mehrere Tage benö-
tigt. Somit können in einem einzigen
Werk durchaus verschiedene Stim-
mungen erscheinen.

Prinzipiell haben die Hobbymale-
rinnen keine Vorstellung, wie das
Bild am Schluss aussehen sollte. Sie
malen einfach nach Gefühl, Emotio-
nen und Phantasien. Elizabeth ist es
allerdings schon öfter passiert, dass
am Ende Gesichter auf ihren Bildern
zu erkennen waren. „Obwohl ich das
nicht beabsichtige“, meint sie lä-
chelnd und fügt hinzu: „Mir ist es ein-
fach wichtig, dass es eine harmoni-
sche, passende Verbindung zwischen
zwei Elementen gibt.“

Wie lange die Hobbykünstlerinnen
für ein Bild benötigen, ist unterschied-
lich. Es kann von einem Tag bis zu ei-
nem Jahr dauern. „Bei mir braucht es
einfach Zeit, da ich nicht so schnell zu-
frieden bin“, sagt Elizabeth mit herz-
haftem Lachen. Für das am längsten
bearbeitete Werk hat die Bündnerin
ein Jahr gebraucht. Natürlich entstan-
den in der Zwischenzeit noch viele an-
dere Bilder. „Wenn ich etwas mache,
dann mache ich es professionell und
nicht auf die Schnelle“, meint ent-
schieden Elizabeth, die ihre Bilder
schon mittlerweile an drei Vernissa-
gen ausstellen und verkaufen konnte.
Wenn sie nicht alle ihre Werke verkau-
fen kann, ist das für sie nicht tragisch.
Denn sie verschenkt ihre Arbeiten
auch gerne an Freunde und Bekannte.
Ihr ist es lieber, anderen Freude zu be-
reiten, als die unverkauften Bilder ir-
gendwo stehen lassen zu müssen. So
begründet sie: „Es ist für mich kein Ne-
benjob, sondern ein Hobby, das ich
gerne weitergebe.“

Carina Schilling, Kantonsschule
Zürcher Oberland, Wetzikon

Ansichten
der Kunst

E
s ist still in den langen, verwin-
kelten Gängen, dunkle, nüchter-
ne Farben dominieren. Lang-
sam gehen die Besucher von

Bild zu Bild: Eine merkwürdige, melan-
cholische und bedrückende Atmosphäre
herrscht im Felix-Nussbaum-Haus, einem
Teil des Museumsquartiers in der Frie-
densstadt Osnabrück. Denn hier geht es
um die Erinnerung an das dunkelste Kapi-
tel der deutschen Geschichte und an den
jüdischen Künstler Felix Nussbaum und
sein kompliziertes, von Unsicherheiten
und Angst geprägtes Leben. Mittendrin
Museumsdirektor Nils-Arne Kässens in
schicker, aber dennoch schlichter Klei-
dung und einer schwarzen Schiebermüt-
ze, seinem Markenzeichen. Verwirrend
finden es hier nicht nur die Besucher des
Museums, sondern auch Nils-Arne Käs-
sens selbst, der seit Ende 2016 Kopf des
Osnabrücker Museumsquartiers ist. Mitt-
lerweile findet er sich ganz gut zurecht,
sagt er stolz, „manchmal muss ich aber
überlegen, welcher Weg der kürzeste ist“,
gibt der junge Museumsdirektor zu. Sollte
er sich mal verlaufen, findet er das aber
auch nicht so schlimm, schließlich gibt es
genug Kunstwerke zu bewundern. Selbst
der Architekt des Hauses, Daniel Libes-
kind, habe sich vor zwei Jahren während
der Feier zum 20. Jubiläum innerhalb sei-
ner eigenen labyrinthhaften Schöpfung

verlaufen. „Er selbst verlor völlig die Ori-
entierung“, erzählt Kässens.

Man habe sich für „die mutige Varian-
te“ entschieden und nicht einfach für ein
typisches Museumsgebäude, in dem nur
die Kunstwerke und nicht das Haus selbst
auch eine Geschichte erzählen. „Libes-
kind nimmt mit seiner verwinkelten Ar-
chitektur auf das von vielen Unsicherhei-
ten geprägte Leben von Felix Nussbaum
und seiner Frau Felka Platek während der
Flucht vor den Nationalsozialisten Be-
zug“, erklärt Kässens. Wenn man das
Haus betritt, spürt man genau das: Unsi-
cherheit und Verwirrung. Um in die Aus-
stellungsräume zu kommen, läuft man
erst durch eine große, wuchtige Metalltür
in einen dunklen, langen Flur.

Am Ende des Flures befindet sich ein
Gemälde des jüdischen Künstlers. Es
leuchtet. Zwei Juden in einer Synagoge.
Die Synagoge auf dem Gemälde befand
sich ein paar hundert Meter hinter dem
Felix-Nussbaum-Haus, bevor sie in der
Reichspogromnacht zerstört wurde. Das
Gemälde ist so plaziert, dass es auf den
Ort zeigt, an dem sich die Synagoge be-
fand. Dem Zufall ist in diesem Museum
nichts überlassen. Schaut man sich das
Gemälde an, erkennt man Felix Nuss-
baum. Es scheint so, als würde er den Be-
trachter dazu einladen, weiterzugehen,
ihn und seine Geschichte kennenzuler-

nen und die Welt durch seine Augen zu se-
hen. Viele seiner Gemälde wirken dunkel
und deprimierend. So lautet die Über-
schrift seines letzten Gemäldes vor der
Deportation nach Auschwitz: „Triumph
des Todes“. Die vielen Skelette, die so dar-
gestellt werden, als würden sie fröhliche
Musik spielen, feiern und triumphieren
auf Resten unserer Kultur. Dadurch hat
das Gemälde auch etwas Humorvolles.
Schauderhaft und doch lustig, das ist das,
was laut Kässens den Künstler ausmacht:
Er habe nie seinen Humor verloren.

„An Nussbaum lässt sich zeigen, wie
Kunst als Mittel gegen Rechtsextremis-
mus wirken kann: Nussbaum gelingt es
wie keinem anderen Künstler seiner Zeit,
die Schrecken der NS-Herrschaft und das
Leben im Exil in Bilder zu setzen“, sagt
Kässens. Ein Gemälde, das eine nachhal-
tige Wirkung ausübt, ist das Bild mit dem
Titel „Jude am Fenster“. Es zeigt einen ab-
gemagerten Mann in einem dreckigen Ge-
wand mit einem gelben Judenstern. Der
Mann sieht traurig aus, hoffnungslos. „Er
ist nur noch ein Schatten seiner selbst“,
sagt Kässens nachdenklich. Felix Nuss-
baum ist deshalb ein wichtiger Protago-
nist unserer Erinnerungskultur, weil eben-
solche Werke Eindruck hinterlassen. „Sie
sprechen uns direkt an.“ Kässens ist der
Meinung, dass bundesweite Gedenktage
oder das Errichten repräsentativer Ge-

denkstätten in der Hauptstadt Berlin al-
lein nicht ausreichen. Erinnerung müsse
immer auch lokal verankert sein. Das Fe-
lix-Nussbaum-Haus verdankt seine Exis-
tenz dem Engagement von Bürgerinnen
und Bürgern der Stadt Osnabrück, der Ge-
burtsstadt Nussbaums. Somit sind die Bür-
ger Osnabrücks ein Stück mit Nussbaum
und seiner Geschichte verbunden. Auch
spricht Kunst und besonders die Kunst Fe-
lix Nussbaums den Menschen mehr an als
einfache Fakten, die man lesen müsste
oder die einem vorgetragen werden.

Auch in Zeiten von Corona muss der
Museumsliebhaber nicht ohne Museum
bleiben. „Wir lassen uns von dem Virus
nicht unterkriegen. Wenn die Besucher
nicht ins Museum kommen können, dann
muss das Museum eben zu den Besu-
chern kommen“, sagt der Museumsdirek-
tor entschlossen. So wurde das Virale Mu-
seum ins Leben gerufen. Es handelt sich
um einen Online-Channel, somit hat das
Museum für alle geöffnet. So können
auch Kunst- und Kulturinteressierte,
oder aber auch diejenigen, die sich ein we-
nig weiterbilden möchten, die unbe-
schreibliche Atmosphäre des Museums-
quartiers spüren und am Museumsleben
teilnehmen, ohne die eigenen vier Wän-
de verlassen zu müssen.

Isabel Kossyk Hernández
Neues Gymnasium Wilhelmshaven

Niemand hat posiert

Kunst gegen das Vergessen
Die Architektur des Felix-Nussbaum-Hauses in Osnabrück spiegelt die Unsicherheit

Stinkt nicht, leuchtet
und trocknet schnell
Hobbykünstler und ihre Freude an Acryl

Ein slowenischer
Fotograf dokumentiert

Welten, die
verschwinden. Dabei hat

seine Familie eine
Kamera aus einem
traurigen Anlass

gekauft.
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